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Eine „Anthropologisierung“ der Geschichte
agrarwirtschaftlichen Lebens, so bemerkt Jo-
hannes Bracht zu Beginn dieses hervorragen-
den Buchs, rückt handelnde Subjekte in den
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit (S. 3). Das
Zusammenspiel von Faktormärkten wie Bo-
den und Kredit wird dann von der Grund-
lage individueller Vermögensentscheiden her
betrachtet. Eine solche Forschungsanordnung
schreibt den Bauern viel agency zu und lässt
Handlungsspielräume ausleuchten. Vor allem
ergibt dies ein hochaufgelöstes Bild von Fi-
nanzflüssen. Wie nun diese Finanzflüsse zur
Zeit der Grundlastenablösung aussahen – der
wohl fundamentalsten Neuordnung des Kon-
zepts „Eigentum“ in Westeuropa –, ist über-
dies eine spannende Frage, die Wirtschaftsge-
schichte und Sozialanthropologie mit einan-
der ins Gespräch bringt.

Die Studie vergleicht drei Untersuchungs-
orte mit unterschiedlichen Prägungen: Bor-
geln (landwirtschaftlich, reich, in Nähe zu ei-
ner Sparkasse), Löhne (protoindustriell, teil-
weise pauperisiert) und Oberkirchen (wald-
wirtschaftlich, abgelegen, verarmt). In allen
drei Gemeinden war die soziale Ungleichheit
hoch; wie sie sich entwickelte und welche Rol-
le dabei Finanztransaktionen spielten, wird
im Detail verfolgt. Die Arbeit, eine Disserta-
tion an der Universität Münster, entstammt
einem Kontext, der beispielhaft das Potenzi-
al von Gruppenforschung für die Geschichts-
wissenschaft aufzeigt. Arbeitsteilige Recher-
che machte die aufwändige Datengewinnung
überhaupt möglich und – so nimmt man an
– ein kollektiver Diskussionszusammenhang
half herausfinden, wie das gesammelte Mate-
rial kreativ auf Fragen und Methoden zu be-
ziehen sei. Nun liegen drei Monografien vor,
die jeweils glänzend für sich selbst stehen,
während zugleich alle drei in enger Unter-
redung aufeinander verweisen. Es sind dies
nebst Brachts Studie jene von Christine Fertig

zu Verwandtschaftsbeziehungen und Klas-
senbildung sowie von Georg Fertig über Bo-
denmarkt und Eigentumsordnung.1 Den Le-
ser/innen eröffnen sich über die drei Bücher
hinweg momenthafte Panoramablicke auf das
ländliche 19. Jahrhundert, es erschließen sich
feinkörnige Muster sozialer Praktiken und
Strukturen, und es tauchen verschiedene Ak-
zente historischer Analyse auf.

In Brachts Buch werden erstmals im
deutschsprachigen Raum Hypothekarkredi-
te, Sparguthaben, Kredite von Institutionen
wie einer Sparkasse und Grundlastenablö-
sungen zusammen mit Familien- und Im-
mobiliarbesitzrekonstitution in den Blick ge-
nommen. Das Quellenkorpus besteht unter
anderem aus Hypothekenbüchern, zeitlichen
Querschnitten aus dem Kataster mit Parzel-
lenbeschreibungen, aus Verträgen für Über-
gaben, Inventaren, Sparkassenjournalen und
Quellen zur Familienrekonstitution. Sieben
thematische Kapitel gehen von Basisprozes-
sen schrittweise über zu dynamischen Inter-
aktionen und Strategien. Mit der agrarwirt-
schaftlichen Produktion und der Entwicklung
des Grundbesitzes werden zunächst Grund-
lagen vorgestellt. Dann wird auf die Trans-
formation der Kreditverhältnisse, das institu-
tionelle Sparen und auf die Grundlastenablö-
sung eingegangen. Schließlich erscheinen die
Vermögensflüsse in Haushalts- und Lebens-
zyklen und im Kontext von Anlagezielen.

Die Verfügungsrechte, die Bauern mit der
Grundlastenablösung erlangten, führten zu
einer starken Wertsteigerung der Parzellen;
auch die weichenden Erben erhielten wach-
sende Abfindungen. Man kann von einem
„Agrarboom“ sprechen (kein Wort, das Bracht
verwendet), der über den Untersuchungs-
zeitraum hinaus anhielt. Doch entstand kein
preisbildender Bodenmarkt, sondern die Bau-
ern verschoben die Parzellen als Erbstücke
innerhalb der Familie. Die Grundlastenablö-
sung geschah in Westfalen nicht mittels Land-
abtretungen, sondern über Kredit. In der rei-
chen Gemeinde Borgeln war die Ablösung
rasch geschafft, die Bauern deckten den Kre-

1 Christine Fertig, Familie, verwandtschaftliche Netz-
werke und Klassenbildung im ländlichen Westfalen
(1750–1874), Stuttgart 2012; Georg Fertig, Äcker, Wir-
te, Gaben. Ländlicher Bodenmarkt und liberale Eigen-
tumsordnung im Westfalen des 19. Jahrhunderts, Ber-
lin 2007.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



ditbedarf zunehmend über die Sparkasse, in
abnehmendem Maß durch Kaufleute, und sie
nahmen die 1850 zu Zwecken der Ablösung
gegründete Rentenbank kaum in Anspruch,
da diese die Ablösenden langfristig an sich
band. Gleichwohl blieben die Kreditmärkte
semi-lokal und waren kaum integriert. Stets
herrschte der Privatkredit gegenüber den In-
stitutionen vor, es war kein simpler Durch-
marsch des modernen Bankenwesens zu ver-
zeichnen. Der ländliche Kredit wanderte nicht
in die Industriefinanzierung, sondern bilde-
te eine Unzahl interpersonaler Verkettungen.
Allerdings brauchten diese Verhältnisse nicht
von sozialer Nähe zu zeugen, denn Anle-
ger/innen ebenso wie Kreditnehmer suchten
in Borgeln für größere Beträge die Anonymi-
tät. Allerdings sah dieses Bild im abgeschie-
denen Oberkirchen, wo die finanziellen Spiel-
räume enger waren, deutlich anders aus. Hier
dominierten Nahverhältnisse, und in der Ge-
meinde Löhne verlieh innerhalb der Ortschaft
ein einzelner Dorfpatron (der sinnigerweise
Imort hieß) gut ein Drittel aller Kredite.

Mühe bereitet teilweise die Darstellung:
Soll jemand behaupten, kulturwissenschaft-
liche Theoriesprache sei undurchdringlich –
gegen das sozialwissenschaftliche Methoden-
arsenal, das in diesem Buch zum Einsatz
kommt, ist sie glasklare Transparenz. Der ge-
ballte Furor der analytischen Statistik, mit li-
nearer Regression, semi-log Regression und
Tobit-Regression, bricht über die Leser/innen
herein, je mehr die Komplexität der darge-
stellten Prozesse zunimmt. Nun trägt die Viel-
falt der wissenschaftlichen Ausdrucksweisen
zu einer produktiven disunity of science bei
– und lässt vielleicht Historiker/innen über
verschiedene Lager hinweg ihre Algebra auf-
frischen. Ersteres ist unbedingt begrüßens-
wert, letzteres ist sicher auch nicht schlecht.
Allein, der forciert lineare Kausalitätsbegriff,
der der Regressionsanalyse zugrunde liegt,
weckt einen Einwand, der nicht das gewählte
Theoriedesign bekritteln möchte (das in einer
Reihe Sozialwissenschaften zum avancierten
Standard gehört), aber einen als schlichtes Be-
denken beschleicht.

Indem ökonomische Entscheidungen aus
den Spuren in seriellen Quellen abgelei-
tet werden, bleibt die Frage nach Prozes-
sen der Entscheidungsfindung offen. Die

Orientierungsprobleme, das „Routinewissen“
(S. 8) oder die unvollständige Information
der Akteure brauchen den Historiker nicht zu
kümmern, wenn er deklarierterweise davon
ausgeht, dass historische Akteure ihre Ver-
mögensentscheide bewusst getroffen haben.
Aber wie sie zu diesen Entscheiden gekom-
men sind, wird nicht untersucht. Wir sind
mit kodierbaren Daten konfrontiert, nicht mit
den Geschichten, die zu diesen Entscheiden
führten. Dass es gute Gründe für ein solches
Vorgehen gibt, das starke Intentionalität der
Akteure zur operativen Annahme macht und
reflektiert für einen engen Begriff von Stra-
tegie plädiert (S. 9), dafür ist dieses Buch,
das immer wieder umsichtig spezifische For-
schungsdiskussionen referiert, der beste Be-
leg. Aber die eigene Version der Akteure vom
Geschehen, ihre Wahl und Begründung von
Strategien, bleiben außen vor.2 Sofern die-
se Fragen die Historisierung wirtschaftlicher
Rationalität betreffen, weisen sie einerseits
in Richtung einer historischen Epistemologie
des Ökonomischen. Andererseits gibt es al-
ternativ dazu weitere, mit seriellen Quellen
arbeitende Ansätze „hermeneutischer Quan-
tifizierung“ (William Sewell).3 Wie genau im
Alltag Phänomene als „ökonomisch“ klassifi-
ziert wurden, haben jüngst Forschungen zur
Frühen Neuzeit auf unterschiedliche Weisen
vorgeführt – es wäre aufregend, solche Per-
spektiven für das 19. Jahrhundert zu erpro-
ben.4 Doch dass weiterführende Überlegun-
gen, wie die eben genannten, überhaupt ange-
stellt werden können, ist dieser exakten Stu-
die zu verdanken, die immer wieder die Gren-
zen des Materials benennt und die Tragfähig-
keit der eigenen Argumente kritisch abwägt.
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